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Das Weißbuch über Samoa. 


Die dem Reichtstag zugeſtellte Sammlung 
von Schriftſtücken zur Samoa Angelegenheit er⸗ 
giebt auf das klarſte, mit welcher Mäßigung, 
Zurückhaltung und Vertragstreue gegenüber Eng ⸗ 
land und Amerika die deutſche Regierung in die⸗ 
fer Frage konſequent verfahren iſt. Nach dem 
von amerikaniſcher Seite herbeigeführten und dem 
Anſchkine nach auch von dem engliſchen Konſul 
begünſtigten Ueberfall auf die deutſchen Marine⸗ 
Mannſchaften vom 18. Dezember meldete der 
deutſche Konſul unterm 28. Dezember telegra- 
phiſch: „Wäre Annektirung möglich, ſo würde 
voraus ſichtlich mit hieſiger Macht Ruhe wieder 
herzuſtellen fein." Aber wie das auswärtige 
Amt auch unter dem Cindruck eines verrätheri⸗ 


ſchen Streiches ſofort zurück telegraphirt, daf 


„Annektirung wegen Abmachung mit Amerika 
England ſelbſtverſtändlich ausgeſchloſſen iſt“, ſo 
bat es nach Ausweis der vorliegenden Aktenſtücke 
während der zwei Jahre der ſamoaniſchen Wirren 
unausgeſetzt den deutſchen Vertretern in Samoa 
eingeſchärft, daß es ſich lediglich nm den Schutz 
der deutſchen Intereſſen in Samoa handle, daß, 
wenn dieſe geſichtrt würden, Deutſchland auf 
keine beſtimmte Jorm der ſamoaniſchen Regie⸗ 
rung Werth lege, daß man in dieſer Beziehung 
zu dem Entgegenkommen gegen die beiden an- 
deren Mächte bereit ſei und ſogar den von 
deutſcher Seite begünſtigten Tamaſeſe preisgeben 
würde. 


Aber man kann das Weißbuch nicht leſen, 
ohne den Eindruck zu empfangen, daß dieſe 
ſicherlich billigenswerthe Haltung der deutſchen 
Intereſſen in Samoa und in der Südſee über- 
haupt ungünstige Wirkung gehabt hat. Die 
engliſche und die amerikantſche Regierung ſprachen 
bei verſchiedenen Anläſſen ihre Uebereinſtimmung 
mit der Auffaſſung des deutſcheu auswärtigen 
Amtes eus und ſcheinlen ihre Vertreter in Sa⸗ 
moa auch entſprechend inſtruirt zu haben. Aber 
während der deutſche Konſul und der deutſche 
Geſchwader⸗Kommandant durchaus im Sinne der 
ihnen ertheilten Anweiſungen handelten, if dies 
engliſcherſeits nur törilweiſe und von amerika⸗ 
niſcher Seite gar nicht geſcheben. Die engliſchen 
Marine-Offtziere haben ſich loyal und ſachgemäß 
benommen, der engliſche Konſul aber keineswegs; 
iſt es deshalb doch einmal geſchehen, daß in 
einer Beſprechung der Konſuln und der Schiffs- 
kommandanten der drei Mächte der engliſche 
Kommandant auf die Seite des deutſchen Kon- 
ſuls gegen denjenigen Englanvs trat. Für das 
Verhalten des amerikaniſchen Konſuls und des 
auterikaniſchen Kapitäns Leary aber iſt kein Aus ⸗ 
druck des Tadels ſtark genug; ſie haben abſicht⸗ 
lich und ſyſtematiſch der Herſtellung von Ruhe 
und Ordnung entgegengewirkt. Der General- 
konſul Sewall hat beijpielsweije mit eigener Hand 
einen Verbrechtr aus dem Geſängniß heraus ge⸗ 
bolt; der Kapitän Leary hat Mataafa und feine 
Leute, u. A. durch das Verſprechen feiner Unter- 
ſtützung, zur Fortſetzung der Kämpfe angeſpornt. 
Ob dies nun geſchehen iſt, um den Waffen- und 
Munitions-Handel von San Francisco zu für- 
dern oder aus anderen Gründen, es iſt jeden ⸗ 
falls nicht das einer clviliſirten Macht unter 
Wilden geziemende Verfahren. Die nothwendige 
Wirkung aber war, daß unter den Eingeborenen 
Deutſchland almälig als ein entweder unzuver⸗ 
läffiger oder machtloſer Freund angeſehen wurde, 
da Tamaſeſe den amerctkanſſchen llebergriffen 
gegenüber ohne Unterſtützung biteb. Im weitern 
Verfolg dieſer Verhältniſſe haben die angeſtedel⸗ 
ten Deutſchen mannigfache Beeinträchtigungen 
durch die übermüthig gewordenen Anhänger Ma- 
taafa's erfahren; es iſt geplündert und an den 
deutſchen Nlederlaſſungen ſonſtiger Schaden an- 
gerichtet worden. 


Das auswärtige Amt hält auch jetzt mit 
Recht an der ruhigen und gemeſſenen Haltung 
fe, welche es unausgeſept beobachtete. In der 
Erwiderung des Reichskanzlers auf die Anfrage 


des Chefs der Abmtralität wegen der völkerrecht f fi 


lichen Verhäliutſſe wird bemerkt: „Der Werth 
unſtrer Genugthuung wird dadurch nicht abge⸗ 
ſchwächt, daß Se. Majeſlät die Durchführung 
derſelben erſt nach voller Kenntniß der zu ſtra⸗ 
fenden Vorgänge befehlen wollen. Es lommt bei 
Beſtrafung der Schuldigen mehr darauf an, daß 


fie gerecht und nachdrücklich ſei, als daß fie ſchnell 
erfolge.“ Aber es beißt darin auch: 

„Wir werden jetzt in Samoa gegen die An- 
hänger Mataafa's Abwehr und Vergeltung zu 
üben haben. Wer daun den Banden unſerer 
Gegner beifteht und den Kampf derſelben gegen 
uns fördert, der wird dadurch gleich ihnen in 
den Wirkungskreis unſerer völkerrechtlich begrün- 
deten Altion gegen herrenloſe Friedensbrecher 
treten und ſich die Folgen davon zuzuſchreiben 
haben.“ 

Die Entlaſſung des Generalkonſuls Sewall 
durch die amerikaniſche Regierung geſtattet die 
Hoffnung, es werde von Waſhington aus jetzt 
dafür geſorgt werden, daß den dortigen Worten 
die amerikaniſchen Handlungen entſprechen. 


Deutſchland. 

Berlin, 16. Februar. Am heutigen Vor- 
mittag unternahmen die Majeſtäten eine gemein⸗ 
ſame Spazierfahrt nach dem Thiergarten. Später 
begab ſich der Kaiſer nach dem Palais der Kai— 
ſerin Auguſta, um daſelbſt Uniformſtücke, Waffen 
und Orden des hochſelligen Kaiſers Wilhelm J. 
zu beſichtigen, bevor dieſelben dem Zeug hauſe 
bezw. dem Hohenzollern-Muſeum überwieſen wer⸗ 
den. Darauf nahm der Kalſer im Schloſſe Vor- 
träge entgegen und arbeitete dann längere Zeit 
mit dem Chef des Militärkabinets. In der 
Mittagsſtunde verabſchiedete ſich der außerordent⸗ 
liche Abgeſandte des Sultans von Marolko mit 
feinen Begleitern von den katſerlichen Maje⸗ 
ſtäten. 

— Die maroffenishen Gäſte reifen morgen 
früh 6 Uhr ab, um ſich zunächſt zu etwa zwei⸗ 
tägigem Aufenthalte nach Eſſen zu begeben. 

— Ein ſtilles Erinnerungsfeſt begeht heute 
die Kaiſerin Auguſta. Heute vor 60 Jahren, 
am 16. Februar 1829, fand die feierliche Ver⸗ 
lobung des Prinzen Wilhelm von Preußen, 
Sohnes die Königs von Preußen, mit der Prin- 
zeſſin Auguſte, Herzogin von Sachſen, ſtatt. 

— Die „Nat. Ztg.“ erhält über die Reiſe 
Kaiſer Alexanders nach Deutſchland folgende Mit- 
theilung: 

Hamburg, 16. Februar. Der Zar wird 
begleitet von feiner Gemahlin mit einem Ge⸗ 
ſchwader der ruſſiſchen Flotte zum Beſuche des 
Kaiſers im Junt in Kiel eintreffen. 

— In der Budgetkommiſſton des Abgeord- 
netenhauſts wurde geſtern der neu eingeflellte 
Titel (150): „160,000 Mark Zuſchüſſe zu den 
auf den Univerfitäten beſtehenden Wittwen⸗ und 
Waiſen⸗Verſorgungs⸗Anſtalten“ (mit welchem der 
Jortfall der Reliktenbelträge der Profeſſoren und 
die Ausbringung einer gleichmäßigen Penfion von 
1400 Mark für die Wittwe eines ordentlichen 
Profeſſors und von 1000 Mark für die Wittwe 
eines außerordentlichen Profeſſors nebſt eutſprechen⸗ 
den Waiſengeldern beabſichtigt wird) nach langer 
Debatte abgelehnt. Die Ablehnung erfolgte, weil 
die große Mehrheit glaubte, obwohl die baldige 
Regelung dieſer Verhältniſſe von allen Seiten 
als ſehr erwünſcht bezeichnet wurde, trotz des 
Widerſpruchs der Regterungsvertreter, auf einer 
vorhergehenden geſetzlichen Feſtlegung derſelben 
beſtehen zu müſſen. 

— Ueber die Wiederaufnahme der Stitzun⸗ 
gen des Reichstags ſind, dem Vernehmen der 
„Kreuzztg.“ nach, keine Beſtimmungen getroffen, 
An den maßgebenden Stellen wird man erſt die 
Anberaumung elner Sitzung ins Auge fallen, 
wenn Stoff zu Berathungen vorhanden iſt. Das 
iſt zunächſt nur zu erwarten, nachdem die Kom⸗ 
mijfonen mit ihrem Stoffe zu Ende find. Wenn 
der in Ausſſcht geſtellte Nachtragsetat für Heer 
und Marine mitgenaunt wurde als eine Veran⸗ 
laͤſſung zur früheren Berufung des Reichstags, 
ſo mag nur daran erinnert werden, daß dieſe 
Vorlage noch nicht einmal an den Bundesrath 
gelangt if, alſo noch ganz außerhalb der Erwä- 
gung des Reichstags⸗Präſidiums liegt. [Borlänftg 
iſt es immer noch wahrſcheinlich, daß die nächſte 
e erſt ungefähr Mitte März ſtatt⸗ 
ndet. 


— Herr Geffcken macht wiederum von ſich 
reden. Er hat, wie jetzt gemeldet wird, am 
Tage nach der Geffcken⸗Debatte im Reichstage 
eine Klage gegen den Reichsanwalt „wegen Ver- 
letzung des Briefgeheimniſſes und unbefugten 
Nachdrucks ſeines geiſtigen Eigenthums“ anhängig 


gemacht. Ferner wird erwähnt, er habe eine 
Schrift, „Bismarck und das Reichsgericht“, unten 
der Feder, welche in einer Züricher Verlagshand 
lung baldigſt erſcheinen ſoll. Was die per⸗ 
ſönlichen Verhältniſſe Geffcken's betrifft, ſo hat 
ſich die Nachricht, daß er ſich von Konſtanz aue 
bereits nach der Schweiz begeben, als irrig her- 
ausgeſtellt. Geffcken befindet ſich noch immer in 
der Heilanſtalt in Kreuzlingen, und es über⸗ 
ſtedelte auch ſeine Gattin aus Hamburg dahin. 
Geffcken verbleibt in der Heilanſtalt, wie beſtimmt 
worden, zwei Monate, nimmt aber ſodann ſeinen 
bleibenden Aufenthalt im Kanton Thurgau in der 
Schweiz, und zwar in einer Villa am See bei 
Kreuzlingen. 


— Die „Kolonial-Ztg.“ ſchreibt: „Wir 
haben ſchon darauf hingewieſen, daß die neu- 


gegründete deutſch⸗braſiltaniſche Plantagengefell- 


ſchaft des Herrn Dr. A. v. Eye wenig Ver⸗ 
trauen verdiene und uns geweigert, obwohl uns 
von Seiten der damaligen Direktion mit einer 

lage gedroht wurde, unſere Behauptungen, 
welche wir zu beweiſen uns erboten, zurückzuneh 
mein. Dieſe Geſellſcheft hat ſich, nachdem von 
Epe ausgeſchleden, in eine deutſche Koloniſatlons⸗ 
geſellſchaft mit dem Sitz in Berlin Schöneberg, 
Friedtich Vollmar Brückner Direktor, Haupt⸗ 
mann Karl Schobert Gene ralſekrrtär und Karf⸗ 
mann P. Wolsborn Schatzmeiſter, umgewandelt 
und verſendet eine Art Proſpekt an „olle 
Freunde der deutſchen Kolontalpolitil“. Die 
Geſellſchaft, welche in erſter Linte a. die bereite 
in Südamerika beſtehenden veutſchen Kolonien 
ins Auge fallen und ſelbſt an paſſenden Pläßen 
geeignete Ländereien erwerben, b. die nöthigen 
Faktoreien anlegen, e. durch bereits angeknüpfte 
Verbindungen den Abſatz der Erzeugniſſe der Ko 
loniſten zu fördern ſuchen will, hat bis heute 
noch keinen Beſitz, ſondern will erſt ſolchen durch 
Hülfe tiner in diefem Frühjahr auszuſendenden 
Expeditſon erwerben. Ferner will ſie aus ihrer 
Handelsfaktorei in Bahia Ananesjaft und Pa- 
payetin nach Europa erportiren. Die Geſellſchaft 
betreibt eine neue Art, ihre Antheilſchelne a 100 
Mark unterzubringen. Sie engagirt überall Ge⸗ 
neralagenten und Agenten zu dieſem Zweck und 
zahlt den Agenten 7 Proz. Proviſton auf ver- 
kaufte Antheilſcheine. Die Proviſton des Gene; 
ralagenten iſt nicht bekannt, doch dürfte dieſelde 
im Verhältniß zu der der Unteragenten ſtehen. 
Dleſelben verſprechen den Zeichnern von Antheil⸗ 
ſcheinen allein auf das Exportgeſchäft im erſten 
Jahre eine Dividende von 100 Prozent. Wir 
brauchen nicht beſonders zu betonen, daß dieſes 
Vorgezen den Stempel größter Unſolidität an 
ſich trägt, jo daß nachdrücklich vor 
einer Betheiligung gewarnt wer ⸗ 
den muß.“ 

— Die ungariſche Hauptſtadt zeigt fort⸗ 
während eine höchſt erregte Phyſtognomie. Alle 
Bemühungen, die von offigleller und nicht offl- 
zieller Seite gemacht worden ſind, um die in 
weiten Kreiſen der Bevölkerung herrſchende Auf⸗ 
regung und Erbitterung zu beſchwichtigen, find 
bisher erfolglos geblieben, ſelbſt der Hinweis auf 
die Möglichkeit, daß der Hof ſich durch die an ⸗ 
dauernden Straßenkumulte bewogen fühlen könnte, 
die Hauptſtadt zu verlaſſen hat nicht gefeuchtet, 
und es hat ganz den Anſchein, als od es noch 
zu weiteren ernſten Unruhen kommen ſoll. Tus 
Peſt wird über die derzeitige Stimmung und 
die Abſichten der Oppoſition Folgendes gemeldet: 

Die Nacht auf heute (Sonnabend) verlief 
ruhig. te Agitation konzentrirt ihre ganze 
Kraft auf den morgen (Sonntag) Nachmittag 
fattfindenden großen Umzug, den 16 Abgeordnete 
der Oppofition eröffnen und 16 beſchlſeßen wollen. 
Der Zug wird ſich mit Fahnen unter der Ab⸗ 
ſingung patrlotiſcher Lieder über die Ringſtraße 
und den Donauquai bewegen und dort angeſichte 
der königlichen Burg Eljenruſe auf den König 
ausbringen. Der Stadthauptmann erklärt, er 
werde das Volk durch Trompetenſchall, nicht blos 
mündlich, auffordern, ſich zu zerſtreuen. Großen 
Eindruck. machten die in der geſtrigen Sitzung 
des Unterhaufes erhobenen Vorwürfe, daß Tisza 
ſ. 3. als Führer der Oppoſitlon die Studenten, 
die jetzt Abgeordnete find, zu Straß endemonſtra⸗ 
tionen aufgerelzt habe. 

— Aus Rom erfährt das „B. T.“ durch 
ein Privat⸗Telegramm Folgendes: 


* 


„Der Vatikan iſt noch immer bemüht, Ka⸗ 
pital aus den letzten Straßenkrawallen zu ſchla⸗ 
gen. Die Fraktion der Intranſigenten drängte; 
den Papſt, den ausländiſchen Mächten in Folge 
der Krawalle mit der Abreiſe von Rom zu 
rohen. Allein der Papſt verbat ſich rundweg 
jede Aeußerung in dieſer Hinſicht, er will vom 
Verlaſſen Roms abſolut nichts wiſſen. Dagegen 
ſind den ausländiſchen Biſchöfen, ſo auch denen 
Deutſchlands, Weiſungen zugegangen, die ſie an 
die Nothwendigkeit einer eifrigen Propaganda 
für die Rechte des Papſtthums, ſowie der Be- 
kämpfung aller deſtruktiven Tendenzen, beſonders 
der Freimaurerei, erinnern. Der Papſt gedenkt 


in künftigen Allokutionen und Encykliken jede 


Anſpielung auf die römiſche Frage thunlichſt zu 
vermeiden, dieſelbe vielmehr den Biſchöfen des 
Auslandes fortwährend insgeheim ans Herz zu 
legen. Der Papſt drückte neulich auch wiederholt 
den ſehnlichſten Wunſch aus, den Jeſuitenorden, 
mit welchem ihn jetzt die intimſten Bande ver- 
knüpfen, und deſſen Erziehungsanſtalten in 
Deutſchland wiederhergeſtellt zu ſehen. Wie es 
ſcheint, iſt aber aus Berlin eine direkt abweiſende 
Antwort eingelaufen; wie mein beſtinformirter 
Gewährsmann verſichert, iſt das Befinden des 
Papſtes neuerdings relativ vorzüglich; der Papſt 
iſt jetzt weit weniger nervös, als früher. Trotz⸗ 
dem hat er vielfach Ohnmachtsanfälle, ſeine Nah- 
rung iſt faſt ausſchließlich flüſſig und trotz ſeines 
relativen Wohlbefindens waltet eine große Alters- 
ſchwäche ob, welche tine plötzliche Kataſtrophe 
nicht ausſchließt.“ 


— In der italieniſchen Depulirtenkammer 
wird Crispi, ſoweit es ſich überſehen läßt, heute 
ein mit großer Mehrheit angenommenes Ver 
trauensvotum erlangen. Hterbei iſt ies völlig 
gleichgültig, wenn die Malkontenten vom Schlage 
Baccarinis und Nicoteras oder Talmi-Republi⸗ 
kaner mit Coſtaa den Konjeilpräfidenten befeh⸗ 
den. Ueber den Verlauf der geſtrigen Sitzung 
wird telegraphiſch gemeldet: 

Rom, 15. Februar. Bei der Fort ⸗ 
ſetzung der Berathung der von Bonghi beantrag- 
ten Tagesordnung richteteu mehrere Redner, dar⸗ 
unter Nicotera, heftige Anzriffe gegen Crispi. Der 
Mintſterpräſident gab hlerauf eine Darſtellung 
der Vorgänge vom 8. Februar und wies nach, 
daß die Angriffe der Vorredner ſich nicht auf 
dieſe Vorgänge beziehen, ſondern dem gegenwär⸗ 
tigen Regierungsſyſtem gelten. Er verteidigte 
die von ihm befolgte Politik und erklärte, daß 
er, wenn das Urtheil der Kammer ihm günſtig 
jet, fein Werk im Intereſſe des Königs und des 
Vaterlandes fortſetzen werde. Wenn dieſes Ur⸗ 
theil ihm ungünſtig ſein ſollte, ſo werde er 
dennoch feine Pflicht thun. Fortſitzung morgen. 


— Wie geſtern Abend laut telegraphiſcher 
Mittheilung aus Paris verlautete, hätte Car- 
not die Abſicht, Rouvier mit der Bildung des 
neuen franzöſiſchen Kabinets zu beauftragen. 
Wie man auch die jüngſte Minifterkrifis in 
Frankreich auffaſſen mag, ſteht doch feſt, daß es 
mit der Herrlichkeit der Radikalen zu Ende iſt. 
Nirgends iſt davon die Rede, daß etwa Clemen⸗ 
ceau die Erbſchaft Floquets antreten könnte. 
Letzterer iſt dadurch tragiſch ſchuldig geworden, 
daß er, gleichviel ob im Hinblick auf das Ver⸗ 
halten des Senats eine ſtarke Portion politiſcher 
Heuchelei im Spiele war, die Verfaſſungsreviſton 
in den Vordergrund ſtellte und dadurch den Bou⸗ 
langiſten Vorſchub leiſtete. Letztere wiederum 
ſchreckten nicht davor zurück, ihr Programm zu 
verleugnen, indem ſie mit den Opportuniſten ge⸗ 
gen ihre eigene Forderung votirten. Mag im- 
merhin die Reviſlon im Sinne Boulangers we⸗ 
ſentlich verſchieden ſein von derjenigen, welche 
Floquet anſtrebte, ſo wird doch ein großer Theil 
der Bevölkerung Frankreichs nicht das richtige 
Verſtändniß dafür beſitzen, daß Boulanger vor⸗ 
geſtern ſeinem eigenen Programm abtrünnig 
wurde. Andererſelts wird ſich nun zeigen müſſen, 
welchen Erfolg eine Schwenkung nach rechts ha⸗ 
ben wird. Sind doch von den Republikanern 
aller Schattirungen bereits fo viele Fehler ge- 
macht worden, daß von einer rettenden That“ 
in nächſter Zeit kaum die Rede fein kann. Viel⸗ 
mehr wird das bisherige Schaulelſyſteim allem 
Anſchein nach bis zu den nächſten allgemeinen 
Waßlen fortdauern, zumal da Boulanger bisher 
den Beweis ſchuldig geblieben iſt, daß er der 
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„ſtarke Degen“ iſt, als welcher er früher von 
den Leuten der Patriotenliga ausgeſchrien wurde. 

— Man ſchreibt aus Kronſtadt unterm 
9. Februar: Ein ruſſiſcher Marine-Offisier ſehr 
vornehmen Namens, der im vorigen Jahr auf 
einem ruſſiſchen Kriegsſchiffe den Hafen von Cher⸗ 
bourg beſuchte, ſprach kürzlich über die Eindrücke, 
die er dort im Kreiſe der franzöſiſchen Marine- 
Dffisiere gewonnen. Die Ruſſen wurden mit jo 
übertriebener Begeiſterung begrüßt, daß ſich die 
Offiziere gegenſeitig oft anſtießen und über die 
faſt kriechende Höflichkeit aufhielten. Das fran⸗ 
zöſiſche Marine Ofſizierkorps ſelbſt war nach der 
Schilderung jenes Offiziers in zwei Parteien ge- 
ſpalten, Monarchiſten und Republikaner, was ſich 
auch im Klub nach dem Eſſen durch Bildung von 
Gruppen bemerkbar machte. Als der Offizier ſich 
gelegentlich zu einer Gruppe, mit welcher er bis- 
her geſprochen hatte, zu einer andern ſetzen wollte, 
ſagte ihm ſein Nachbar: „Gehen Sie doch nicht 
dorthin; was wollen Sie denn von jenen Schwei⸗ 
nen von Republikanern.“ Fortwährend ſprach 
man von den eigenen zerfahrenen innern Ver⸗ 
hältniſſen des Landes oder von Politik und in 
taktloſer, herausfordernder Weiſe von dem fran- 
zöſiſch - ruſſiſchen Bündniß gegen Deutſchland. 
Achtung der jüngeren Offiziere vor den älteren, 
zumal wenn dieſe einer anderen politiſchen Partei 
angehörten, war kaum zu bemerken. Man ſpottete 
über die Vorgeſetzten und die eigenen Verhält⸗ 
niſſe. Als die ruſſiſchen Ofſiziere am folgenden 
Tage ein franzöſiſches Schiff beſuchten, wandte 
ſich ein ſchon älterer Offizter an einige ruſſiſche 
Offiziere mit der Frage: „Haben Sie ſchon un- 
fern „butor* (Tölpel) von Kommandanten ge- 
ſehen?“ Der junge ruſſiſche Offizter fühlte ſich 
durch dieſe Eindrücke geradezu abgeſtoßen. Einen 
vortrefflichen Eindruck hat ihm dagegen das deut- 
ſche Marine Offizterkorps in Kiel gemacht. Er 
meinte, dort ſei alles, vom Admiral bis zum 
füngften Lieutenant, aus einem Guß geweſen; 
niemals habe man im Geſpräch eigene dlenſt⸗ 
liche oder Landesverhältniſſe berührt. Allerdings 
ſei man, bei großer Liebenswürdigkeit, doch ziem ⸗ 
lich ſteif geweſen. 

— Aus Waſhington wird von geſtern 
gemeldet: 

Die Mehrheit der Finanzkommiſſion hat der 
Repräſentantenkammer die Tarifvorlage Mills mit 
dem darauf bezüglichen Amendement des Senats 
und einer Reſolution unterbreitet, in welcher es 
als der Verfaſſung zuwiderlaufend erklärt wird, 
daß die Vorlage des Senats an die Stelle der 
Mills'ſchen Vorlage trete. Die Kammer möge 
daher die Vorlage dem Senate mit dem Benter- 
ken zurückſtellen, daß nach der Verfaſſung nur 
die Repräſentantenkammer zur Einbringung einer 
derartigen Vorlage ermächtigt ſei. Dem Weſen 
nach beſchloß die Finanzkommiſſion, der Reprä⸗ 
ſentantenkammer über eine Ermäßigung der Ein⸗ 
nahmen um 70 Millionen zu berichten. 


Ausland. 

London, 14. Februar. Heute felern wir 
mit dem „Standard“ das große Friedens⸗ und 
Verſöhnungefeſt zwiſchen Deutſchland und Eng- 
land. Mackenzie, Morier und Geffcken find ver- 
geilen; von dem europäiſchen Gleichgewichte das 
durch Deutſchlands Uebergewicht geſtört iſt und 
durch Englands Annäherung an Rußland wieder 
hergeſtellt werden ſoll, iſt nicht mehr die Rede; 
denn — wie der Leitartikel des „Standard“ zum 
Schluſſe beſagt — „große Nationen haben etwas 
beſſeres zu thun, als albernem Grolle nachzu⸗ 
hängen und eingebildeten Unwillen zu nähren.“ 
Dem vielfach angekündeten Beſuche des deutſchen 
Kalſers in England ſtellt der „Standard“ das 
glänzendſte Horoſlop: „Wir behaupten“ — fo 
prophezeit er —, „daß ihm weder in Petersburg 
noch in Wien und Rom ein Empfang zu Theil 
wurde, der an Herzlichkeit denjenigen übertreffen 
würde, der ihn hier erwarten würde.“ Die Eng⸗ 
länder feten im allgemeinen frei von lleinlichen 
Rückfichten; fie vergäben und vergäßen leicht und 
beanſpruchten dieſelbe Milde auch von anderen 
Nationen. Engländer und Deutſche beſäßen eine 
Kammoerwandte rauhe Auedrucks- und Angriffs- 
weiſe bei plötzlichen Heraus forderungen; aber zu- 
gleich eine ebenſo raſche Neigung, den Streit 
durch einen freundſchaftlichen Handſchlag beizu 
legen, und in der That bedürfe es weit größerer 
Anſchuldigungen, um die überkommene Freund- 
ſchaft der beiden Nationen zu gefährden. Der 
Königin würde der Beſuch ihres Enkels, des 
veutſchen Kaiſers, hoch willkommen fein. Wie in 
allen Familien, ſo träten auch innerhalb der 
königlichen Familien vorübergehende Zwiſte auf, 
die von der Neugier übertrieben würden; aber 
ſicherlich hege der deutſche Katſer für die engliſche 
Königin die Ehrfurcht, die ihr gebühre. Im 
Folgenden ſucht der „Standard“ die halb feindliche 
Haltung Englands gegen die deutſchen Kolonial- 
beſtrebungen zu beſchönigen und zu entſchuldigen. 
es gäbe eine gewiſſt Klaſſe von Engländern, 


welche die fernen und halbgeſitteten Kontinente 
als ihr aueſchlleßliches Eigenthum anſähen und 
vaher den erſtaunlichen Unternehmungsgeiſt der 


Oeuiſchen beanſtandeten. Indeſſen ſei das Zeit- 
alter der Handelsmonopolt vorüber und England 
müſſe ſich daher mit der Befriedigung über die 
Ueberlegenheit der eigenen Thatkraſt begnügen. 


Daß die Engländer aber die Verluſte, welche 


ihnen das unerfahrene Ungeſtüm der Deutſchen 
zufügte, mit Geduld ertragen hätten, ſei der beſte 
Beweis für die Freundſchaftlichkeit ihrer Geſin⸗ 


nungen gegen Deutſchland; und wenn man das 
Borgehen der Waſhingtoner Reglerung in der 


wer * 
er 


Samoa - Frage anziehe, müßten die Deutſchen ein ⸗ 


geſtehen, daß fie nirgendwo eine frrundlichere und 


ſchonendere Behandlung erfahren hätten, als von 
England. Dafür aber erkennt der „Standard“ 


auch andererſeits wieder die großartigen Verdienſte 
an, welche Deutſchland ſich um den curopäiſchen 
Frieden erworben habe. „Es unterliegt keinem 
Zweifel“ — ſo ſagt er —, „daß, wenn nicht 
Deutſchland ſich zum Friedenshorte gemacht, der 
Krieg längſt Gebiete betroffen hätte, deren 
Schickſal für England unmöglich gleichgültig fein 
könnte, es ſei denn, daß es, der Reichslaſt müde, 
ſich nach Selbſtvernichtung ſehnte .. Natür 
licherweiſe ſchäumt Deutſchland gelegentlich unter 
der ihm aufgebürdeten eiſernen Laſt und grollt 
ob des Vortheils, den wir (die Engländer) in 
Folge unſerer Inſellage genießen.“ Aber Eng- 
land habe einerſeſts weit aus gedehntere Ver⸗ 
bindlichkeiten als Deutſchland und ſchlicke ſich eben 
an, ſeine weltumſpannenden Vertheidigungsmaß⸗ 
regeln zu vollenden. In drelfacher Hinſicht alſo 
ſeien England und Deutſchland untereinander ver⸗ 
bunden: durch dynaſtiſche Verwandtſchaft, natio⸗ 
nale Vetternſchaft und durch das noch viel weſent⸗ 
lichere Band gemeinſamer Intereſſen. „Gegen 
über dieſen Freundſchaftsgründen kommt die vor⸗ 
übergehende, durch perſönliche Mißverſtändniſſe 
hervorgerufene Gereiztheit überhaupt nicht in Be- 
tracht; und wann auch immer der deutſche Kaiſer 
unſere Küſten beſuchen wird, es wird ihm vom 
Hofe und vom Volke ein Willkomm werden, der 
alle Spuren von Verdruß und Aergerniß ver⸗ 
wiſchen wird.“ Soweit der „Standard“. Es 
iſt alſo alles ſo gekommen, wie an dieſer Stelle 
vorausgeſagt ward. Sir M. Mackenzie iſt von 
feinen Berufsgenoſſen förmlich exkommunißirt 
worden; Sir R. Morier ſitzt zwar noch auf 
ſeinem Poſten in Petersburg, wird aber eines 
Tag es ſchon erfahren, wie man im Grunde bier 
jeine freche Plumphett und naſewelſe Einmiſchungs 
luſt beurtgeilt; und an einen effcken denkt über⸗ 
haupt niemand mehr, ſeitdem die Leiden des armen 
William O'Brien die Engländer auf ihre eigene 
Behandlung polttiſcher Verbrecher aufmerlſam ge. 
macht haben. Was aber vielleicht mehr als alles 
andere die Umkehr beſchleunigte, war der pöbel- 
hafte Artikel der „Contemporary Review“ über 
die Bismard-Dynaflie ; er öffnete dem engliſchen 
Volke die Augen über die geheimen Ziele ge- 
wiſſer Kreiſe, die England mit Deutſchland ver- 
feinden möchten, um es Rußland und Frankreich 
in die Arme zu treiben. Dem liebenswürdigen 
Artikel des „Standard“ haben wir nichts hinzu 
zufügen. Er ſtellt das Verhältniß der beiden 
Länder wieder her, wie es vorher geweſen, nur 
mit dem Unterſchied, daß es einen noch freund 
ſchaftlichern und herzlichern Anſtrich gewonnen 
hat. Die Behauptung des „Standard“, daß 
unſer Kaiſer hier einen begeiſterten Empfang 
finden werden, kann ich aus meiner eigenen Er- 
fahrung nur beſtätigen. Die engliſche Armee 
begt von ihm die höchſte Meinung, und das 
engliſche Volk, welches Muth und Thatkraft in 
jeder Form anbetet, bewundert an ihm die Un⸗ 
entwegtheit, mit welcher er über Stock und Stein 
feine Pläne durchſetzte. Nur einen giebt es, der 
noch volksthümlicher hier wäre, der vielgeſchmähte 
Fürſt Bie marck, deſſen Großthaten feierlich ſchon 
ſeit einem Vierteljabrhundert die Bewunderung 
der Welt erregt haben. 

Petersburg 14. Februar. In biefigen ein- 
geweihten Kreiſen wird mit voller Beſtimmtheit 
angenommen, daß die Gerüchte über die Berlo- 
bung des Thronfolgers mit der Prinzeſſin Alix 
von Heſſen durchaus unbegründet ſeien; das 
Kaiſerpaar denke noch nicht an die Verheirathung 
des Thronfolgers, der noch eine umfaſſende wiſſen⸗ 
ſchaftliche und militäriſche Ausbildung erhalten 
und ſpäter größere Reiſen unternehmen ſoll. 

Bukareſt, 15. Februar. In der heutigen 
Sitzung der Deputirtenkammer wurde nach kurzer 
Debatte die geſtrige Abſtimmung, durch welche 
der Antrag Blaremberg, das frühere Miniſterium 
Bratiano in Anklageſtand zu verſetzen, mit 80 
gegen 79 Stimmen abgelehnt worden iſt, be- 
ſtätigt. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 17. Februar. Die Vernichtung 
eines bis auf die Unterſchrift fertig geſtellten 
Pfändungs⸗Protokolls, welches der Vollſtreckungs⸗ 
Beamte dem Schuldner zur Unterſchrift überreicht 
hatte, ſeitens dieſes Schuldners iſt, nach einem 
Urtheil des Relchsgerichts, 2. Strafſenats, vom 
20. November v. J., aus 8 133 Strafgeſetz⸗ 
buches (wegen vorſätzlicher Vernichtung eines 
einem Dritten amtlich übergebenen Gegenſtandes) 
zu beſtrafen. 

— Als Weihnachtsgeſchenk erhielt ein Werk⸗ 
führer von feinem Meiſter eine Summe von 
100 Mark. Ob er mit dieſem Geſchenk nicht 
zufrieden, eder ob er durch daſſelbe übermüthig 
geworden war, iſt unaufgeklärt geblieben, jeden⸗ 
falls aber erwieſen worden, daß der Empfänger 
einige Tage ſpäter in feiner bisherigen Emſigkeit 
nicht nur nachließ, ſondern das Betragen gegen 
feinen Meifter vollſtändig änderte, fo daß dieſer 
wiederholt genöthigt war, ihn mit ſofortiger 
Entlaſſung zu drohen. Nachdem der Werkführer 
am Jahresſchluß fein Gehalt in Empfang ge— 
nommen hatte, erſchien er in der Werkſtatt nicht 
wieder, erklärte auch auf erfolgte Anfrage, daß 
er ſich niemals mehr bei dem Meiſter ſehen laſſen 
würde. Dem Letzteren lag bei dieſer Aufführung 
an einer Rückkehr auch nicht viel, zumal er in 
kürzeſter Zeit einen vortrefflichen Erſatz in einem 
andern Werkmeiſter bekam. Um aber wenigſtene 
etwas zu ſtrafen, verlangte er die zu Weihnach⸗ 
ten als Geſchenk gegebenen 100 Mark zurück 
und klagte, da eine Einigung nicht erfolgte, auf 


— 
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deren Rückgabe. Der Beklagte erhob den Ein⸗ 
wand, daß die Schenkung für bereits geleiſtete 
Dienſte gegeben ſei, alſo nicht widerrufen werden 
könne. Dtieſer Anſicht iſt das Gericht nicht bei- 
getreten und hat ein belohnendes Geſchenk nur 
als ein ſolches erachtet, durch das eine löbliche 
Handlung oder ein geleiſteter wichtiger Dienſt 
vergolten werden ſoll; dieſe aber können nicht 
darin gefunden werden, daß der Beklagte ſich 
längere Zeit hindurch die Zufriedenheit des 
Klägers erworben hat. Letztere zu erringen, war 
eben Pflicht des Dienenden gegen ſeinen Herrn, 
für deren Erfüllung er Lohn von ihm erhielt. 
Außerdem iſt aber ausdrücklich ein Weihnachtsge⸗ 
ſchenk gegeben worden, welches ſich als ein ge- 
wöhnliches qualifizirt, und das ohne Zweifel wi⸗ 
derrufen werden kann. Geſtützt auf 8 1090 
Theil I Titel II A. L.⸗R. iſt Beklagter zur Her⸗ 
ausgabe des Geſchenks verurtheilt worden. 

—h. Der Stettin - Randower 
Bienenzuchtverein hielt am 13. Februar 
ſeine 2. diesjährige Sitzung ab. Die Tages- 
ordnung enthielt als Hauptgegenſtand die in 
Stettin vom 5. bis 9. September c. abzuhal 
tende 3. Wanderverſammlung des „Deutſchen 
bienenwirthſchaftlichen Zentral⸗Vereins“, verbun- 
den mit einer großen Ausſtellung, Verlooſung ꝛc. 
Auf der Delegirten⸗Verſammlung dieſes Vereines 
am 23. September 1887 in Hannover wurde 
ſchon der Beſchluß gefaßt, daß die 3. Wander⸗ 
verſammlung deutſcher Imker 1889 in Stettin 
und 1891 die 4. in Karlorube tagen ſolle. Der 
Zeitpunkt für erftere iſt nun näher gerückt und 
wird das Projekt für unſere Hauptſtadt dem⸗ 
nächſt feine Löſung finden. Das Ehren-Präſt⸗ 
dium wurde von Sr. Excellenz dem Herrn Ober- 
Präſidenten von Pommern, Graf Behr-Negen- 
dank, gütigſt übernommen; ebenſo bereitwillig 
erklärte Herr Ober-Bürgermeiſter Haken in Stettin 
die Annahme der Vize⸗Präſtdentenſtelle. Um das 
Werk zu fördern, das in national-ökonomiſcher 
Hinſicht auch vom Staate betzünſtigt und geſör⸗ 
dert wird, verſprach auch der Herr Vorſitzende 
des landwirthſchaftlichen Vereines in Pommern 
gütige Beihülfe. Die Leitung des Werkes ruht 
vorerſt in den thatkräftigen Händen des Präſi⸗ 
denten vom deutſchen blenenwirthſchaftlichen Zen. 
tral-Berein, Herrn Berthold Adolf Rabbow, Paſlor 
in Hohendorf bei Buddenhagen 1. Pomm., wel- 
cher auch zugleich Vorſitzender des baltiſchen Zen- 
tral-Bienen-Bereins if. In der Imkerwelt iſt 
die raſtloſe Thätigkeit dieſes Herrn, welcher ein 
eifriger Förderer der Dzierzon'ſchen Bienenzucht⸗ 
Methode in Pommern geworden iſt, hinlänglich 
bekannt. In heutiger Sitzung erfreuten wir uns 
der Gegenwart des Herrn Paſtor Rabbow. Ein 
faſt einſtündiger Vortrag lohnte das Erſcheinen 
der zahlreichen Verſammlung. Zwei neue Mit- 
glieder traten dem Verein bei. Ein angeſagter 
Vortrag: Sprache der Bienen, mußte 
wegen vorgerüdter Zeit auf nächſte Sitzung zu- 
rückgeſtellt werden. Herr Teltow hatte nach eine 
Menge praktiſcher Geräthe für Bienenzucht zur 
Anſicht ausgeſtellt. Gegen 11,8 Uhr Abends 
ſchloß der ſtellvertretende Vorſitzende Herr Stadt⸗ 
gärtner Kaſten die Sitzung mit dem Wunſche, 
daß im nächſten Monat die Mitglieder mit recht 
freudiger Stimmung, nach gut erfolgter Aus 
winterung ihrer Lieblinge recht zaßlreich zur 
Sitzung erſcheinen. 

— Die Arbeitszeit jugendlicher Arbeiter in 
Fabriken, welche im $ 135 der Reichsgewerbe⸗ 
ordnung auf 6 reſp. 10 Stunden täglich feſtge 
ſetzt iſt, darf nach einem Urtheil des Reichsge⸗ 
richts, 3. Strafſenats, vom 19. November v. J., 
in keinem Falle — abgeſehen von den im $ 139a 
Abſ. 2 der Gewerbe-Ordnung hervorgehobenen 
Ausnahmen — überſchritten werden, auch wenn 
an anderen Tagen der Woche die Arbeitszeit eine 
kürzere iſt und die Durchſchnittsdauer der wöchent⸗ 
lichen Beſchäftigung nicht die Dauer von 36 reſp. 
60 Stunden überſchreitet. In 8 139a Abſ. 2 
der Gewerbe Ordnung werden unter gewiſſen, 
beſonders aufgeführten, aus der relativen Schwere 
der Arbeit und der Art des Fabrik-, namentlich 
des Maſchinen⸗ Betriebes entnommenen Voraus- 
ſetzungen gewiſſe Ausnahmen von der vorher feft- 
geſtellten Regel nachgelaſſen, nach welcher ($ 135 
Abſ. 4) bei jugendlichen Arbeitern nicht eine 
wöchentliche, ſondern eine tägliche Berechnung der 
Arbeitszeit, alſo kein Hinüberziehen der Arbelts⸗ 
zeit des einen Arbeltstages in die der anderen 
Tage und keine Kürzung der Gefammtarbeitszeit 
der 6 Wochentage ſtattfinden ſoll; die Feſtſetzung 
dieſer beſonderen, auf den vorliegenden Fall in 
keiner Weiſe paſſenden Ausnahme befeſtige die 
Regel, nicht aber wird dadurch die Schlußfolge⸗ 
rung gerechtfertigt, welche der Beſchwerdeführer 
gezogen hat und durch welche das Beſtehen der 
Regel als ſolcher aufgehoben werden würde. 

— Das „Mägdehaus“ am Bahnhof Börſe 
in Berlin, welches vom deutſchen Verein zur He⸗ 
bung der öffentlichen Sittlichkeit geleitet wird 
und in dem den von außerhalb nach Berlin kom 
menden Mädchen Hülfe geboten wird, hat auch 
im vergangenen Jahre ſegensreich gewirkt. 2928 
Mädchen haben im vergangenen Jahre Aufnahme 
im Hauſe gefunden. Das Haus mußte durch 
Hinzunshme und Ausbau weiterer Bögen der 
Stadtbahn vergrößert werden. Die Zahl der 
Betten beträgt jetzt 621, außerdem ſtehen 40 
Nothbetten zur Verfügung. Vielen Mädchen 
mußte Kredit gewährt werden. Trotzdem hat 
die Verwaltung einen Ueberſchuß von 583 Mark 
ergeben. 

— In der Woche vom 10. bis 16. Februar 
wurden in der hieſigen Volksküche 28 19 Por- 
tionen verabreicht. 
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— In der Woch vom 3. bis 9. Februn- 
amen im Regierungsbezirk Stettin 146 Erkran- 
kungen und 19 Todesfälle in Folge von an- 
tedenden Krankheiten vor; am ſtärkſten zeigte 
ſich Diphtherie, woran 73 Erkrankungen 
und 11 Todesfälle zu verzeichnen ſind, darunter 
im Kreiſe Naugard 24 Erkrankungen (2 Todes- 
fälle), in Stettin 16 Erkrankungen (4 Te- 
desfälle) und im Kreiſe Randow 10 Erkrankun- 
gen (4 Todesfälle). Sodann folgt Schar 
lad mit 34 Erkrankungen (5 Todesfällen), da⸗ 
von 3 Erkrankungen (1 Todesfall) in Stet⸗ 
tin. An Maſern erkrankten 33 Perſonen 
(1 Todesfall), davon kommen auf den Kreis 
Pyritz 25 Erkrankungen, während in Stettin 
nur 1 Krankheitsfall zu verzeichnen war. An 
Darm-Typhus erkrankten 3 Perſonen (2 
Todesfälle), und an Kindbettfieber 3 
Perſonen. Im Kreiſe Anklam kam kein Fall 
von anſteckenden Krankheiten vor. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
Zum 9. Male: „Silvana.“ — Bellevue 
theater: „Der Leiermann und fein Pflege- 
kind.“ 

Montag. Stadttheater: 
Male: „Die Quitzows.“ 
ſpiel in 4 Aufzügen. 


Zum 8. 
Vaterländiſches Schau⸗ 


Stettin. Unſer heimiſcher Komponiſt, 
Herr Kapellmeiſter Rich. Eilenberg, be⸗ 
findet ſich 1.3. auf einer Konzertreiſe und weilt 
gegenwärtig in Hannover, woſelbſt er mit der 
Kapelle des 1. bannoverſchen Infanterie-Regi- 
ments Nr. 74 Konzerte veranſtaltet. Der „Hann. 
Kour.“ ſchreibt über die erſten beiden Konzerte 
u. A.: „Der Beifall ſteigerte ſich bei einzelnen 
Vorführungen bis zur Begeiſterung, am Dienſtag 
beſonders nach dem Vortrage der ſehr durchdach⸗ 
ten Kom poſition „Die Heinzelmännchen“. Das 
märchenhafte Weſen der Heinzelmännchen kam in 
feſſelnder Weiſe zum Ausdruck, und mit Hinge- 
bung lauſchte das Publikum. Aber auch „Plap⸗ 
permäulchen“, „Backfiſchchens Ball⸗Erinnerung“, 
„Blau Veilchen“, „Fange mich“, „Am Müpl- 
bach“ find herzerquickende Werke des noch jun⸗ 
gen Komponiſten, welche ihren Weg nicht nur 
durch ganz Deutſchland, ſondern auch in das 
Ausland, ſelbſt in das deutſchfeindliche Frankreich, 
genommen haben. Stürmiſcher Beifall fand und 
verdiente der Komponiſt mit ſeinem neuen Werke: 
„Die Jagd nach Glück“. Die Bezeichnungen der 
Stücke ſind zum Theil recht eigenartig, aber es ift 
dem Komponiſten nachzurühmen, daß er giebt, 
was er verjpridt. Mehrere Stücke mußten auf 
vielſeitiges Verlangen wiederholt, andere einge- 
legt werden. Herr Eilenberg zeigte ſich auch als 
tüchtiger Dirigent. Der ihm zur Verfügung ge⸗ 
ſtellten Kapelle des 1. hannoverſchen Infanterie 
Regiments Nr. 74 iſt nachzuſagen, daß fie trotz 
nur einmaliger Probe ſelbſt die neuen Stücke, 
wie die „Italieniſchen Alpenjäger“, welche neueſte 
Kompoſition noch nicht im Druck erſchienen iſt, 
mit ſo feinem Zuſammenſpiel vortrug, deſſen nur 
eine tüchtig geſchulte Kapelle fähig iſt. 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Im vorigen Jahre wurde in Bata 
via ein Prozeß verhandelt, welcher nicht nur 
in Oſtindien, ſondern auch im Mutterlande 
großes Aufſehen erregte. Der Chef der bekann⸗ 
tin Firma Daendels & Co. in Batavia wurde 
angeklagt, die Geſchäftebücher nicht dem Geſitze 
gemäß geführt zu haben. In erſter Inſtanz 
verurtheilt, wurde er in der Berufungsinſtanz 
freigeſprochen. Mit dem Chef war auch ſeln 
Geſchäfteführer, ein Amerikaner Namens Hatſield 
verhaftet worden der nach einer Haft von neun 
Monaten ebenfalls freigeſprochen und ſeiner Haft 
entlaſſen wurde. Dieſer Hatfield führte din Ti⸗ 
tel eines amerikaniſchen Vizekenſuls und hat ſich 
jetzt an die Regierung in Waſhingten gewendet. 
Dem „Newyork Herald“ zufolge ſandte die ame- 
rikaniſche Regierung einen Speztal-Kommiſſar 
nach Batavia, um die Sache zu unterſuchen, und 
dieſer Kommiſſar erklärte die Klage des ame 
rikaniſchen Konſuls als berechtigt. Demzufolge 
habe jetzt der amerlkaniſche Geſandte im Haag 
bel der holländiſchen Regierung Klage erhoben 
und für die Einſperrung Hatſield's eine Ent- 
ſchädigungs Summe von nicht weniger als 
1,200,000 Gulden gefordert. Man iſt auf den 
Ausgang der Sache gespannt. 


Banlweſen. 

(Weſteregeln konſolldirte Alkallwerke, Part. 
Obligationen.) Die nächſte Ziehung findet am 
1. März ſtatt. Gegen den Koursverluft von ca. 
4½ pCt. bei der Auslooſung übernimmt das 
Bankhaus Karl Neuburger, Berlin, 
Franzöſiſche Straße 13, die Verſicherung für 
eine Prämie von 30 Pf. pro 100 Mark. 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Madrid 1 Der General Bil- 
lacampa, welcher in Folge des hier im Oktober 
1886 ſtattgehabten Pronunzlamentos nach Melilla 
deportirt worden war, iſt daſelbſt geſtorben. 

Bukareſt, 16. Februar. Die neue Renten 
anleihe im Betrage von 32 Millionen iſt in Ru- 
mänien mehr als neun Mal gezeichnet worden. 
Die Subskription dauert heute und morgen fort. 
— — ——T— —— — 


Waſſerſtaud. 

Oder bei Breslau, 15. Februar, 12 Uhr 
Mittags, Oberpegel + 4,89 Meter, Unterpegel 
— 0,01 Meter. Eisſtand. — Warthe bei 
Poſen, 15. Februar, Mittags, 2,14 Meter. 


— — — 


